Papst-Interview  "Dann durchdrang mich auf einmal ein helles Licht"

Der italienische Starjournalist und Agnostiker Eugenio Scalfari fragt Papst Franziskus nach dem Wesen der Kirche und erfährt viel Persönliches über das Oberhaupt der katholischen Kirche.                                                                                                                                      Der Vatikan und der italienische Staat unterhalten seit der Einigung Italiens 1861 eine kühle Beziehung. Denn die Kirche bekämpfte erbittert das neue Staatsgebilde, das den Vatikanstaat am Ende den größten Teil seines Territoriums kostete. So ist auch seit langem das Verhältnis zwischen Kirche und Intellektuellen, die in ihrer Mehrheit links sind, gestört oder gar inexistent.                                                                                                                               Umso erstaunlicher war es, dass bald nach der Wahl von Papst Franziskus einer der führenden Journalisten Italiens, Eugenio Scalfari, die Initiative ergriff. Scalfari hatte 1976 das linksliberale Blatt "La Repubblica" gegründet, heute die größte Tageszeitung Italiens. Lange Jahre war er deren Chefredakteur. Seine Stimme zählt im Land.                                                                                       Als schnell deutlich wurde, dass sich der neue Papst nicht im Vatikan einigeln und auch auf Laizisten zugehen würde, schrieb ihm der bekennende Agnostiker Scalfari, der jedoch kein Kirchenfeind ist, einen offenen Brief, der in "La Repubblica" erschien. Für den Autor ganz überraschend antwortete der Papst persönlich, auch dieser Brief erschien in der Zeitung. Daraus ergab sich das folgende Interview. 
Eugenio Scalfari: Papst Franziskus, die größten Übel der Welt in dieser Zeit sind die Jugendarbeitslosigkeit und die Einsamkeit alter Menschen. Die Alten sind auf Pflege und Begleitung angewiesen, die Jungen auf Arbeit und Hoffnung. Doch sie haben weder das eine noch das andere. Sie werden von der Gegenwart erdrückt. Kann man so leben, ohne die Erinnerung an das Vergangene und ohne die Lust, die Zukunft gestalten? Das ist in erster Linie ein politisches und wirtschaftliches Problem, das die Staaten und Regierungen berührt.       Papst Franziskus: Sie haben Recht. Aber es betrifft auch die Kirche, vor allem die Kirche. Diese Situation verletzt nicht nur den Körper, sondern auch die Seele. Die Kirche muss sich sowohl für den Körper als auch für die Seelen verantwortlich fühlen.                                  Scalfari: Eure Heiligkeit, heißt das, dass die Kirche sich des Problems nicht bewusst ist? Und dass Sie sie in diese Richtung anspornen?                                                                              Papst Franziskus: Größtenteils ist sie sich dessen bewusst, aber nicht ausreichend. Ich wünsche mir, dass das Bewusstsein wächst. Es ist nicht das einzige Problem, mit dem wir konfrontiert sind. Aber es ist das drängendste und das dramatischste.                               Scalfari: Einige meiner Freunde glauben, dass Sie mich zum katholischen Glauben bekehren wollen.                                                                                                                                         Papst Franziskus: Proselytentum ist eine Riesendummheit, es hat gar keinen Sinn. Man muss sich kennenlernen, sich zuhören und das Wissen um die Welt, das uns umgibt, vermehren. Die Welt ist durchzogen von Straßen, die uns voneinander entfernen oder die uns näher zusammenbringen. Das Entscheidende aber ist, dass sie uns zum Guten hinführen.                                       Scalfari: Existiert nur eine Sicht des Guten? Und wer legt das fest?                                              Papst Franziskus: Jeder von uns hat seine Sicht des Guten und auch des Bösen. Wir müssen ihn dazu anregen, sich auf das zuzubewegen, was er als das Gute erkannt zu haben glaubt.       Scalfari: Sie haben mir bereits in einem Brief geschrieben, dass das Gewissen eines jeden eigenständig ist und jeder seinem eigenen Gewissen folgen soll. Ich halte das für eine der mutigsten Aussagen, die jemals von einem Papst geäußert wurden.                                       Papst Franziskus: Ich wiederhole die Aussage hiermit. Jedem von uns wohnt eine Idee des Guten und des Bösen inne. Jeder steht vor der Wahl, dem Guten zu folgen und das Böse zu bekämpfen, so wie er es wahrnimmt. Das würde schon genügen, um die Welt zu verbessern.             Scalfari: Hält sich die Kirche daran?                                                                                          Papst Franziskus: Ja, unsere Missionen verfolgen dieses Ziel. Verstehen, was die materiellen und immateriellen Bedürfnisse der Menschen sind und versuchen, sie zu befriedigen. Wissen Sie, was Agape bedeutet?                                                                                                            Scalfari: Ja, das weiß ich.                                                                                                      Papst Franziskus: Agape ist die Liebe für die Mitmenschen, so, wie sie uns der Herr lehrt. Das ist nicht Proselytentum, das ist Liebe. Das ist die Liebe zum Nächsten. Das ist ein Sauerteig, der dem Gemeinwohl zugute kommt.

Scalfari: Jesus sagt, dass die Nächstenliebe nur eine Form der Gottesliebe ist. Sie verbessern mich, wenn ich falsch liege.                                                                                                        Papst Franziskus: Nein, Sie irren nicht. Gottes Sohn ist auf der Welt erschienen, um den Menschen das Gefühl der Brüderschaft in die Seele zu legen. Wir sind alle Geschwister und Kinder Gottes. Ich weise euch den Weg, sagt er. Folgt mir und ihr werdet den Vater finden. Die Nächstenliebe ist der einzige Weg, den uns Jesus gewiesen hat, um das Heil und die Seligkeit zu finden.                                                                                                                   Scalfari: Jesus sagt, dass wir den Nächsten lieben sollen wie uns selbst. Bedeutet das nicht, dass das, was viele Narzissmus nennen, umgedeutet wird als etwas Positives, als etwas der Nächstenliebe Gleichwertiges?                                                                                            Papst Franziskus: Das Wort Narzissmus gefällt mir nicht. Das weist auf eine maßlose Selbstliebe hin. Das ist nicht gut und kann nur großen Schaden anrichten. Das schädigt nicht nur die Seele, sondern auch die Beziehungen zu den Mitmenschen, die Gesellschaft, in der wir leben. Das wirklich Schlimme ist, dass vom Narzissmus, der in Wahrheit eine mentale Störung ist, am meisten Personen mit viel Macht betroffen sind. Häufig sind die Chefs Narzissten.                                                                                                                              Scalfari: Das traf in der Vergangenheit auch auf die Spitze der Kirche zu.                                Papst Franziskus: Wissen Sie, wie ich darüber denke? Die Kirchenführer sind häufig Narzissten gewesen. Sie waren geschmeichelt und in schlechter Weise freudig erregt über ihre Höflinge. Der Hof ist die Lepra des Pontifikats. (Anmerkung des Übersetzers: Franziskus spricht im Original von "la corte")                                                                                          Scalfari: Wer ist mit Hof gemeint? Die Kurie womöglich?                                                       Papst Franziskus: Nein, in der Kurie gibt es bisweilen Höflinge, aber in ihrem Ganzen ist die Kurie etwas anderes. Sie ist für all die Dienste zuständig, auf die der Heilige Stuhl angewiesen ist. Allerdings leidet sie unter einer Schwäche. Sie ist zu sehr auf den Vatikan fokussiert. Sie achtet und vertritt die Interessen des Vatikans. Die sind meistens von begrenzter Dauer. Diese Vatikan-zentrierte Sicht teile ich nicht. Ich werde alles tun, um sie zu ändern. Die Kirche ist oder soll wieder die Gemeinschaft des Gottesvolks sein, der Priester, der Gemeinden, der Bischöfe. Ich hätte nicht Vertrauen in Gott und seinen Sohn, wenn ich nicht in der Kirche aufgewachsen wäre. Ich hatte das Glück, in Argentinien eine Gemeinde zu finden. Ohne sie hätte ich nicht zu mir und meinem Glauben gefunden.                                  Scalfari: Haben Sie ihre Berufung schon als junger Mensch gefunden?                                     Papst Franziskus: Nein, zumindest nicht in sehr jungem Alter. Wenn es nach meinen Eltern gegangen wäre, hätte ich einen anderen Beruf ergreifen müssen. Ich hätte arbeiten und Geld verdienen müssen. Stattdessen habe ich studiert. Ich hatte eine Lehrerin, die glühende Kommunistin war. Sie las mir häufig die Schriften der kommunistischen Partei vor. So lernte ich auch dieses sehr materialistische Weltverständnis kennen. Ich erinnere mich daran, dass sie mir auch die Stellungnahme der amerikanischen Kommunisten zu lesen gab, mir der sie die Rosenbergs verteidigten. Die Frau, von der ich spreche, wurde später von der Militärdiktatur verhaftet, gefoltert und umgebracht. (Anmerkung des Übersetzers: Ethel und Julius Rosenberg waren damals wegen angeblicher Spionage im Dienste der Sowjetunion zum Tode verurteilt worden.)                                                                                                    Scalfari: Hat Sie der Kommunismus verführt?                                                                             Papst Franziskus: Sein Materialismus übte keine Anziehungskraft auf mich aus. Ihn allerdings über eine mutige und ehrliche Person kennen zu lernen, hat sich für mich als nützlich erwiesen. Ich habe einen Aspekt des Sozialen verstanden, der sich auch in der Soziallehre der Kirche wiederfindet.                                                                                        Scalfari: Die Befreiungstheologie, die Papst Johannes Paul II. exkommuniziert hat, war in Lateinamerika durchaus präsent.                                                                                                   Papst Franziskus: Das stimmt. Viele ihrer Vertreter stammten aus Argentinien.                       Scalfari: Halten Sie es für richtig, dass der Papst sie bekämpfte?                                              Papst Franziskus: Sicherlich haben sie dem Glauben eine politische Note gegeben. Viele von ihnen waren gläubig und hatten eine andere Vorstellung von Menschlichkeit.              Scalfari: Darf ich Ihnen etwas über meine Erziehung erzählen? Ich wurde von einer sehr katholischen Mutter aufgezogen. Ich wuchs mit dem Glauben auf. Das änderte sich alles, als ich aufs Gymnasium kam. Ich las Descartes. Der Satz "Ich denke, also bin ich" hat mich tief berührt. Das Ich wird zum Fundament der Existenz, zum Sitz der autonomen Vernunft.             Papst Franziskus: Descartes hat allerdings nie den Glauben an den transzendentalen Gott geleugnet.                                                                                                                           Scalfari: Das stimmt. Aber er hat die Basis für eine komplett verschiedene Sichtweise der Welt gelegt. Ich bin auf diesem Weg voran geschritten, bestärkt durch andere Literatur, und bin schließlich an einem anderen Ufer angelangt.                                                                         Papst Franziskus: Wenn ich es richtig verstehe, sind Sie zwar nicht gläubig. Sie sind aber kein Kirchengegner. Das sind zwei ganz verschiedene Sachen.                                                    Scalfari: Ich bin kein Kirchengegner, das ist richtig. Aber ich werde einer, wenn ich einem Kleriker über den Weg laufe.                                                                                                 Papst Franziskus: Das passiert mir auch. Ich werde auch ein entschiedener Kirchengegner, wenn ich einem Kleriker gegenüberstehe. Der Klerikalismus dürfte mit dem Christentum nichts zu tun haben. Paulus war der erste, der das die Adligen, die Heiden, die Anhänger anderer Religionen gelehrt hat.                                                                                                Scalfari: Welchen Heiligen fühlen Sie sich am nächsten? Welche haben Ihre religiöse Erfahrung geprägt?                                                                                                                  Papst Franziskus: Paulus ist sicherlich derjenige, der die Türangel unserer Religion und unseres Glaubens gelegt hat. Ohne Paulus kann man kein bewusster Christ sein. Er hat den Predigten Jesu eine doktrinäre Struktur gegeben, die angereichert mit den Aktualisierungen einer imenser Anzahl von Denkern, Theologen und Pastoren, 2000 Jahre später immer noch Bestand hat. Neben Paulus natürlich noch Augustinus, Benedikt, Thomas und Ignatius. Und natürlich Franziskus. Soll ich erklären warum? Er hat es mir selbst nahelegt, mich als Papst so nennen. Wie er spricht, wie er lacht, wie er Überraschung ausdrückt, wie er Zustimmung ausdrückt. Er schaut mich an, als ob er mich ermuntern würde, demjenigen, der die Kirche führt, die heikelsten und peinlichsten Fragen zu stellen.                                                         Scalfari: Welcher der Heiligen steht Ihnen am nächsten?                                                        Papst Franziskus: Sie fragen mich nach einer Rangliste. Aber solche Ranglisten eignen sich für Sport oder ähnliches. Ich könnte ihnen die besten Fußballspieler Argentiniens nennen. Aber die Heiligen...Ich will Ihrer Frage aber nicht ausweichen. Also antworte ich: Augustinus und Franziskus.                                                                                                                          Scalfari: Nicht Ignatius, auf den der Jesuitenorden zurückgeht, dem sie angehören?                Papst Franziskus: Ignatius kenne ich aus nachvollziehbaren Gründen besser als die anderen. Er hat unseren Orden gegründet. Ich erinnere daran, dass auch Carlo Maria Martini ihm angehörte. Der spätere Erzbischof von Mailand stand mir und auch Ihnen nahe. Die Jesuiten waren und sind bis heute die Triebkraft des Katholizismus. Nicht die einzige, aber vielleicht die wirkungsvollste. Kultur, Lehre, Missionierung, Treue dem Papst gegenüber. Aber Ignatius war auch ein Reformator und Mystiker. Vor allem ein Mystiker.                                                Scalfari: Denken Sie, dass die Mystiker wichtig für die Kirche waren?                               Papst Franziskus: Sie waren fundamental. Eine Religion ohne Mystiker ist eine Philosophie.              Scalfari: Tragen Sie den Mystiker in sich?                                                                            Papst Franziskus: Ich bewundere die Mystiker. Auch Franziskus hat etwas von einem Mystiker. Ich glaube aber nicht, dass ich etwas von einem Mystiker habe. Man muss sich über die Bedeutung des Wortes vergewissern. Dem Mystiker gelingt es, das Tun, das wirklich Geschehene, die Ziele abzustreifen, und sich so aufzurichten, dass er die Kommunion mit den Seligen erlangt. Das sind Momente von nur kurzer Dauer, sie erfüllen aber ein komplettes Leben.                                                                                                                                            Scalfari: Ist Ihnen das schon einmal widerfahren?                                                                       Papst Franziskus: Sehr selten. Beispielsweise, als mich der Konklave zum Papst erwählte. Bevor ich die Wahl annahm, bat ich darum, mich für einige Minuten in den Raum neben dem Balkon, der auf den Petersplatz hinausführt, zurückziehen zu dürfen. Mein Kopf war komplett leer, mich hatte eine große Angst erfasst. Um sie vorbeiziehen zu lassen und mich zu beruhigen, schloss ich die Augen. Jeder Gedanke verschwand, auch derjenige, mich zu weigern, das Amt anzunehmen. Dann durchdrang mich auf einmal ein helles Licht. Es dauerte nur einen Augenblick, aber mir erschien es unendlich lange. Dann erlosch das Licht, ich erhob mich und ging in das Zimmer, in dem die Kardinäle auf mich warteten. Ich unterschrieb, der Kardinal Camerlengo zeichnete gegen. Und auf dem Balkon erschallte "Habemus Papam".

Scalfari: Warum fühlen Sie sich Augustinus nahe?                                                                    Papst Franziskus: Auch mein Vorgänger hat Augustinus zum Bezugspunkt. Dieser Heilige hat viele Erfahrungen in seinem Leben gesammelt und seine Glaubenssätze mehrmals verändert. Er fand auch sehr harte Worte gegenüber den Juden, die ich noch nie geteilt habe. Im Gegensatz zu dem, was viele glauben, steht Augustinus nicht in Kontinuität zu Paulus. Er sieht die Kirche sogar höchst unterschiedlich. Das mag daran liegen, dass zwischen den beiden vier Jahrhunderte liegen.                                                                                                  Scalfari: Wie unterscheiden sich die beiden?                                                                               Papst Franziskus: Ich sehe zwei wesentliche Unterschiede. Augustinus hält sich im Bezug zu Gott und zu den Aufgaben, die sich ein Gläubiger und Bischof stellen muss, für machtlos. Er selbst war aber nicht machtlos, vielmehr fühlte sich seine Seele immer dem Wollen und Müssen nicht gewachsen. Und dann ist da die Gnade des Herrn als entscheidendes Element des Glaubens. Eine Person, die nicht von der Gnade berührt wurde, mag ein Mensch ohne Makel und ohne Angst sein. Aber er wird nie so sein wie eine Person, die von der Gnade berührt wurde. Das ist die Intuition des Augustinus.                                                                 Scalfari: Wurde Ihnen die Gnade zuteil?                                                                                                                       Papst Franziskus: Das vermag niemand zu wissen. Die Gnade ist nicht Teil des Bewusstseins. Sie ist das Licht, das wir in unserer Seele tragen. Es ist weder das Wissen noch die Vernunft. Auch Sie, die Sie in der totalen Ungewissheit leben, können von der Gnade berührt worden sein.                                                                                                                 Scalfari: Ohne zu glauben?                                                                                                         Papst Franziskus: Die Gnade wird der Seele zuteil.                                                              Scalfari: Warum hat sich keiner Ihrer Vorgänger jemals Franziskus genannt? Und warum wird, wie ich meine, nach Ihnen niemand den Namen wählen?                                                  Papst Franziskus: Das wissen wir nicht, wir wollen der Zukunft nicht vorgreifen. Franziskus schwebte ein Bettelorden vor, der ständig auf Wanderschaft war. Missionare auf der Suche nach Begegnungen. Sie sollten zuhören, reden, helfen, Glaube und Liebe verbreiten. Er sehnte sich nach einer armen Kirche, die sich der Menschen annahm, die Spenden erhielt und diese nutzte, um anderen zu helfen, ohne sich um sich selbst zu sorgen. 800 Jahre sind vergangen. Die Zeiten haben sich gründlich geändert, aber das Ideal einer missionierenden und armen Kirche ist nach wie vor gültig. Das ist die Kirche, für die Jesus und seine Jünger standen.                              Scalfari: Die Christen sind inzwischen eine Minderheit. Gerade in Italien, im Garten des Papstes. Hier machen die praktizierenden Katholiken noch acht bis 15 Prozent aus. In der Welt gibt es viele Christen, besonders in Afrika und Lateinamerika, aber es bleibt eine Minderheit.                                                                                                                                 Papst Franziskus: Das war schon immer so. Aber das ist heute nicht das Thema. Ich glaube, dass es eine Stärke ist, in der Minderheit zu sein. Wir müssen das Treibmittel des Lebens und der Liebe sein. Wir müssen den Jungen wieder Hoffnung geben, wir müssen den Altern helfen, wir müssen uns der Zukunft öffnen und Liebe verbreiten. Wir sind Arme unter den Armen. Wir müssen die Aussätzigen aufnehmen und für den Frieden beten. Das Zweite Vatikanische Konzil beschloss, die Zukunft mit einem modernen Geist anzusehen und sich der modernen Kultur zu öffnen. Die Väter des Konzils wussten, dass das Ökumene und Glaubensdialog bedeutete. Seitdem ist in dieser Richtung wenig geschehen. Ich bin so bescheiden und so ehrgeizig, das wieder zu tun.                                                                      Scalfari: Jesus hat gebetet, "Liebe deinen Nächsten wie dich selbst". Ist das heute der Fall?                          Papst Franziskus: Leider nein. Der Egoismus hat zugenommen, die Nächstenliebe hat abgenommen.                                                                                                                                   Scalfari: Ich bin der Meinung, dass die Liebe zur Macht immer noch stark hinter den Mauern des Vatikans und in der institutionellen Struktur der Kirche ist. Ich glaube, dass die Institution gegenüber der armen und missionarischen Kirche, die Sie anstreben, überwiegt.                       Papst Franziskus: Dem ist schon so. Hier geschehen auch keine Wunder. Ich erinnere daran, dass auch Franziskus zu seiner Zeit lange mit der römischen Hierarchie und dem Papst ringen musste, damit sein Orden anerkannt wurde. Am Ende wurde er gebilligt, aber nur unter Auflagen und mit Kompromissen.                                                                                           Scalfari: Werden Sie den Weg des Franziskus beschreiten?

Papst Franziskus: Ich habe nicht seine Kraft und seine Weisheit. Aber ich bin der Bischof von Rom und der Papst der Katholiken. Ich habe entschieden, acht Kardinäle zu ernennen, die mich beraten. Es sind keine Höflinge, sondern weise Personen, die meine Gefühle teilen. Das ist der Keim für eine Kirche, die nicht nur hierarchisch, sondern auch horizontal angelegt ist. Als Kardinal Martini den Schwerpunkt auf Konzile und Synoden legte, war er sich bewusst, dass es ein langer und schwieriger Weg werden würde. Vorsichtig schritt er voran, aber entschlossen und zäh.                                                                                                                 Scalfari: Was ist mit der Politik? Vor einigen Tagen haben Sie sich an die Katholiken gewandt und sie aufgefordert, sich politisch und in der Zivilgesellschaft zu engagieren?          Papst Franziskus: Ich habe mich nicht nur an die Katholiken, sondern an alle Menschen gewandt, die guten Willens sind. Die politischen Institutionen sind weltlich, sie befinden sich in einer unabhängigen Sphäre. Das habe ich gesagt, wie es auch alle meine Vorgänger gesagt haben, wenn sie auch unterschiedliche Schwerpunkte hatten. Ich glaube, dass die Katholiken, die sich politisch engagieren, die Werte des Glaubens in sich tragen. Ich glaube, dass sie über das reife Bewusstsein und die Fähigkeit verfügen, ihnen zu folgen. Die Kirche wird niemals mehr tun, als ihre Werte auszudrücken und zu verbreiten. Das wird zumindest solange so sein, wie ich im Amt bin.                                                                                                                   Scalfari: Die Kirche war nicht immer so.                                                                              Papst Franziskus: Sie war fast nie so. Allzu häufig wurde die Kirche dominiert vom Zeitgeist. Viele katholische Vertreter fühlen noch heute so.                                                      Scalfari: Die Politik ist heute gefordert. Sie muss dafür sorgen, dass die Nächstenliebe wieder zunimmt und den Egoismus wieder aufwiegt.                                                                            Papst Franziskus: Ich glaube, dass die ungezähmte freie Wirtschaft nichts anderes bewirkt, als die Stärkeren stärker, die Schwächeren schwächer und die Ausgeschlossenen noch ausgeschlossener zu machen. Es braucht große Freiheit, keine Diskriminierung, keine Demagogie und viel Liebe. Es braucht Verhaltensregeln und auch, wo es nötig wird, Eingriffe des Staates, um nicht hinnehmbare Ungleichheiten zu beseitigen.                                          Scalfari: Sie sind und werden ein revolutionärer Papst sein. Zur Hälfte sind sie Jesuit, zur Hälfte Franziskus, eine Kombination, die es bisher nicht gegeben hat. Ihnen gefallen die "Promessi Sposi" von Manzoni, Hölderlin, Leopardi und vor allem Dostojewski. Ihnen gefallen die Filme "La Strada" und "Prova d'orchestra" von Fellini, "Roma città aperta" von Rossellini und auch die Filme von Aldo Fabrizi.                                                                                  Papst Franziskus: Sie gefallen mir, weil ich sie mit meinen Eltern angeschaut habe, als ich ein Kind war.                                                                                                                              Scalfari: Wissen Sie, dass ich eineinhalb Monate spirituelle Exerzitien bei den Jesuiten ablegte, als ich 20 Jahre alt war? Die Nazis waren in Rom. Ich hatte den Militärdienst verweigert. Wir wurden zum Tode verurteilt. Jesuiten nahmen uns auf unter der Bedingung, dass wir die ganze Zeit spirituelle Exerzitien ausübten. Daran hielten wir uns.                   Papst Franziskus: Aber es ist doch unmöglich, eineinhalb Monaten spirituelle Exerzitien zu überstehen.
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